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Meisterwerke der Wiener Klassik
Gotha – Berühmte Werke der
großen Wiener Klassiker Joseph
Haydn, Wolfgang Amadeus
Mozart und Ludwig van Beet-
hoven präsentiert die Thürin-
gen-Philharmonie Gotha am 4.
März im Kulturhaus der Stadt.
Es dirigiert der Orchesterchef
Stefanos Tsialis.

Eröffnet wird das Programm
mit Mozarts festlicher Ouvertü-
re zur Oper „La Clemenza di Ti-
to“, die der Komponist in sei-
nem Todesjahr 1791 unter gro-
ßem Zeitdruck geschrieben hat-
te. Bis zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts war dies die beim Pu-
blikum beliebteste Oper Mo-
zarts. 1801 führte Beethoven in
Wien sein erstes Klavierkonzert
in C-Dur auf und demonstrier-
te dabei seine virtuosen Fähig-
keiten als Pianist. Jahrelang
hatte er daran gefeilt und es

sich gewissermaßen selbst auf
den Leib geschrieben. In Gotha
wird es von dem saarländi-
schen Pianisten Bernhard En-
dres interpretiert.

Mit der Ouvertüre zu einem
der großen Meisterwerke für
Musiktheater aus der Feder Mo-
zarts – dem „Don Giovanni“ –
beginnt der zweite Teil des
Abends. Es folgt Haydns Sinfo-
nie Nr. 104 D-Dur, bekannt als
„Londoner“. Haydn weilte
mehrfach in seinem Leben in
England, dort entstanden auch
zwölf seiner Sinfonien. Die
„Londoner“ ist die letzte und
gilt als der krönende Abschluss
seines sinfonischen Schaffens.
Goethe schrieb damals: „Sie
sind vielleicht zu überbieten,
aber nicht zu übertreffen.“ red
� 4. März, 20 Uhr, Kulturhaus
Gotha

Ernst Hutter und seine Musiker Foto: Agentur

Die Egerländer kommen
CCS | Ernst Hutter und seine Musiker zu Gast

Suhl – Vom seinem Publikum
wird es gern das „erfolgreichste
Blasorchester der Welt“ ge-
nannt – „Die Egerländer Musi-
kanten“. Seit 1956 Ernst Mosch
das Ensemble gründete, erober-
te es sich schnell einen fabel-
haften Ruf.

Nach dem Tod des legendä-
ren Ernst Mosch 1999 hat es
nichts von seiner Qualität ein-
gebüßt. Die blieb immer obers-
tes Gebot der Musiker. Seit
2003 steht Ernst Hutter als
erster Mann am Pult. In Suhl
war das Ensemble bereits mehr-
fach zu Gast, die Fans kennen
garantiert auch den nächsten
Auftrittstermin im CCS: am 5.
März.

„Ohne Grenzen“ heißt die
große Tour, und zu erwarten ist
wiederum ein Konzert mit Klas-
sikern der Böhmischen Blasmu-
sik, zu denen übrigens auch
Ernst Mosch als Komponist
zahlreiche Titel beigesteuert
hat, unter anderem die Walzer
„Böhmischer Wind“ oder „Der
Weg zurück“.

Ernst Hutter kam 1985 als
Entdeckung zu Ernst Moschs
„Egerländern“ und spielte bis
zum Tod des Orchesterchefs Te-
norhorn. 1987 wurde Hutter
zusätzlich ins Südfunk-Tanzor-
chester berufen, das war jener

Klangkörper, aus der sich der-
einst die erste Formation der
„Egerländer“ bildete. In der ex-
zellenten SWR Big Band besetzt
Ernst Hutter heute noch die
Stelle des Leadposaunisten, die
Ernst Mosch dort in den fünfzi-
ger und sechziger Jahren inne
hatte.

Das Markenzeichen der
„Egerländer“ sind bis heute
ausgefeilte, virtuos vorgetrage-
ne Blasmusik und der unver-
wechselbare swingende Sound.

Für den Auftritt am 5. März
hat die Freies-Wort-Lokalredak-
tion drei attraktive Fanpakete
vom Veranstalter bekommen –
mit zwei Tickets, einer CD und
einem exklusiven Treffen mit
dem Orchester vor der Show.
Doch um das zu gewinnen,
muss man folgende Frage rich-
tig beantworten und natürlich
obendrein Glück haben: Wo
und wann wurde Ernst Mosch
geboren? Ihre hoffentlich rich-
tigen Einsendungen schicken
Sie, liebe Leser, bitte bis zum
26. Februar an die Freies-Wort -
Lokalredaktion, Friedrich-Kö-
nig-Straße 6, 98527 Suhl oder
lokal.suhl@freies-wort.de red
� 5. März, 19.30 Uhr CCS,
Ernst Hutter und die Egerländer
Musikanten, Karten auch in der
Geschäftsstelle von Freies Wort

Musiker von der Moldau, die nicht dahin plätschern
Gastspiel | Die ehrgeizige „Symphony Prague“ erobert sich schon längst ein Publikum auch außerhalb ihres Heimatlandes. Nach Suhl käme sie gern wieder.

Von Lilian Klement

Suhl – Prag liegt nicht eben um
die Ecke von Suhl. Für die über
400 Kilometer braucht man mit
dem Auto reichlich vier Stun-
den, mit dem Bus noch wesent-
lich länger.

Kein Thema, winkt Stefan
Britvik ab. Er ist der Chefdiri-
gent der „Symphony Prague“,
die gerade eben unter seiner
Leitung 1600 Zuhörer im Gro-
ßen Saal des CCS begeisterte
und der in der Garderobe den-
noch Zeit für ein freundliches
Gespräch findet, obwohl der
Tag ziemlich lang und anstren-
gend war. Frühmorgens im Bus
gen Suhl, dann Einspielprobe,
dann zwei Stunden Konzert in-
klusive Zugabe und gegen halb
acht Uhr abends wieder rein in
den Bus und retour nach Prag.
Weit nach Mitternacht werden
er und seine 76 Musiker zu
Hause sein.

Aber das Reisen gehört für
dieses Orchester wie selbstver-
ständlich dazu. Es ist keines,
das ein institutionalisiertes En-

semble ist und staatlich sub-
ventioniert wird. Es ist frei – in
jeder Beziehung und muss sich
selbst tragen. Britvik erklärt
seine „Mannschaft“ mit stol-
zen Worten. Sie vereint die
besten Musiker aus vier renom-
mierten Klangkörpern seines
Heimatlandes – aus der Tsche-
chischen Philharmonie, dem
Sinfonieorchester des Tsche-
chischen Rundfunks, der Oper
des Nationaltheaters Prag und
den Prager Symphonikern.

Streben nach Qualität eint

Unter seinem Dirigat – Britvik
hat das Orchester vor sechs
Jahren gegründet – haben sich
ehrgeizige KünstlerInnen zu-
sammen gefunden, die eines
eint: Das Streben nach einer
hohen Qualität. Und dann
plaudert Britvik ein wenig aus
dem Nähkästchen und kriti-
siert die Saturiertheit anderer
Orchester seines Heimatlandes,
die staatliche Förderung erhiel-
ten und auf einer gesicherten

finanziellen Basis viel weniger
Grund zu Leistungsbereitschaft
verspürten. Bei seinen Musi-
kern, lobt er, sei das völlig an-
ders, die seien hoch motiviert,
und deshalb mache das ge-
meinsame Arbeiten auch so
viel Spaß. Dafür würden sie
gern die Anstrengungen Unter-
wegsseins ertragen.

Tourneen in Europa

Dabei haben sie erst lernen
müssen, wie ein freies Orches-
ter auf einem freien Markt agie-
ren sollte, erzählt er offen. Er-
fahrungen hatte diesbezüglich
niemand. Die „Symphony Pra-
gue“ ist das einzige, künstle-
risch ernstzunehmende freie
Orchester Tschechiens. Und da-
bei lobt er mit einem lächeln-
den Seitenblick die junge Ma-
nagerin Monika Teichmanova.

Im Repertoire hat man die
Klassiker des Heimatlandes,
will sich aber keineswegs da-
rauf reduziert wissen. „Wir
spielen genauso Beethoven,

Mozart oder Tschaikowski“,
umschreibt Britvik das Profil.

Natürlich sind sie in Prag re-
gelmäßig zu hören, etwa alle
zwei Wochen geben sie für das
tschechische Publikum Konzer-
te, zumeist im bekannten Sme-
tana-Saal. Aber ein Großteil des
Geschäfts realisiert sich über
Tourneen. Gerade sind sie von
einer umfangreichen Gastspiel-
reise aus Frankreich zurück ge-
kehrt, dort gaben sie in kurzer
Zeit 25 Konzerte. Demnächst
geht es nach Italien.

Aber auch in der Schweiz,
Spanien und zunehmend in
Deutschland erobern sich die
Prager Musiker ihre Zuhörer-
schar. Silvester beispielsweise
spielten sie in Stuttgart, eine
Einladung ins Brandenburgi-
sche Schloss Stechau liegt vor,
auch eine nach Bayreuth.

Suhl – das war eine neue,
schöne Erfahrung. Und die Pra-
ger würden liebend gern wieder
kommen, sagt Britvik. Denn
vor einem vollen Saal zu spie-
len, da geht auch ihnen das
Herz auf. Also auf ein nächstes?

Orchestermanagerin Monika Teichmanova, Chefdirigent Stefan Britvik und Fotograf Jan Prohas-
ka, der freundlicherweise dolmetschte. Foto: frankphoto.de

Verschwunden in Bella Italia
Premiere | Sandra
Hynecks große Lei-
denschaft ist das
Schreiben. Die Be-
rufsschullehrerin
aus Zella-Mehlis
stellt im März auf
der Buchmesse in
Leipzig ihren ersten
Roman vor.

Von Lilian Klement

Suhl – Zugegeben, der Titel liest
sich nicht unbedingt verführe-
risch. „Die Sünden der Väter“ –
das klingt, als ob man das so
oder ähnlich schon dutzend-
fach gehört hat. Autorin Sandra
Hyneck gibt das auch ohne
Scheu ehrlich zu. Es ist schließ-
lich ihr Erstlingsroman.

Dabei ist die Zella-Mehliserin
weder Schriftstellerin, noch hat
sie Erfahrung im Schreiben –
„außer zwei Diplomarbeiten
und betriebswirtschaftlichen
Konzepten habe ich vorher
nichts weiter zu Papier ge-
bracht“, sagt sie beinahe ent-
schuldigend – noch hat ihr ir-
gendjemand geholfen, wie ein
Roman zu konzipieren und zu
schreiben sei. Sie hat einfach
ihrem Gefühl vertraut und den
Faden laufen lassen. Ihr Gefühl
fürs Fabulieren und eine gute
Sprache sind recht ausgeprägt,
denn die Geschichte liest sich
spannend.

Und nun sitzt die kleine zier-
liche Frau mit ihrem Büchlein
vor einer kleinen Zuhörerschar
– Urlauber und Freunde – im
Suhler Ringberg Hotel, schaut
noch ein wenig unsicher um
sich, und fängt erst einmal mit
diesem Satz an: „Allzuviel Er-
fahrung habe ich mit einer Le-
sung nicht, das Buch ist ja
noch ganz druckfrisch.“ Hält es
zaghaft in die Höhe und be-
ginnt – zunächst ein wenig ver-
halten – zu lesen. Von Satz zu
Satz wird ihre angenehme, wei-
che Stimme klarer und sicherer.

Neugieriges Publikum

Ab und zu schaut sie fragend in
die Runde, ob sie weiter lesen
solle. Aufmunterndes Nicken
im Publikum. Draußen tobt ein
eisiger nächtlicher Wind ums
eingeschneite Hotel. Die Zuhö-
rer fühlen sich behaglich im
Warmen, lauschen und lassen
sich von Sandra Hyneck wohl
umso bereitwilliger verführen
in ihre Romanwelt, die im
Sommer und im heißen Süden
von Italien spielt.

Diese Szenerie ist bei Sandra
Hyneck keine klischeebehaftete
oder eine gemächliche Bella-
Italia-Reisebeschreibung, son-

dern von ziemlich handfester
Dramatik. Da verschwindet
eine deutsche Geschäftsfrau,
machen sich der Ehemann und
der Sohn auf die Suche, und
dabei kreuzen sich deren Wege
auch mit denen einer italieni-
schen Familie, in deren Mittel-
punkt jener Commissario steht,
der mit dem Fall konfrontiert
wird. Der heißt nicht Brunetti
wie sein literarischer Kollege
aus Venedig, sondern Visconti.
Die vielschichtige Verwoben-
heit der Figuren erahnt man
erst, je weiter man sich in „Die
Sünden der Väter“ hineinver-
tieft, und sich schließlich da-
mit auch der Allerweltstitel er-
klärt.

Aber eine Lesung kann na-
türlich nicht leisten, alles zu er-
klären, was auf 280 Seiten pas-
siert. Soll sie auch nicht. Son-
dern neugierig machen auf das
Buch, selbst wenn ein Zuhörer
nun zu gerne von der Verfasse-
rin wissen will, wie die Ge-
schichte ausgeht. Das wollen
die meisten im Publikum auch,
und deshalb greifen sie nach
dem Paperback-Band und nut-
zen die Gunst der Stunde, um
es sich von der Autorin signie-
ren zu lassen.

Die beantwortet auch gern
die Fragen des Publikums. Er-
zählt von ihren Italienreisen
und von jener menschenleeren
Hochebene im tiefsten Süden,
wo es ihr urplötzlich durch den
Kopf schoss: Wenn ich hier ver-
schwinde, bin ich weg.

Und damals, im Juni 2001,

nahm das Buch eigentlich
schon seinen Anfang. Noch un-
bewusst und in Gedanken, die
Sandra Hyneck aber nicht so
recht abstreifen konnte. Die
Bilder dieser kargen Landschaft
immer wieder vor Augen, die
bizarre Schönheit des Küsten-
streifens, die kleinen, verträum-
ten, oftmals gottverlassenen
Nester – obwohl doch mitten
im tiefsten Europa – sie hatten
sich eingeprägt und beflügelten
ihre Fantasie.

Wo manch einer angesichts
der Fülle von Erinnerungen zu
Stift und Pinsel greift, greift sie
sich den Laptop und tippt.
Buchstabe um Buchstabe. Das
war zu einer Zeit, als der Körper
ziemlich krank war, doch der
Kopf ziemlich mobil und darin

alles immer wieder ums Schrei-
ben kreiste. Wann, wenn nicht
jetzt, dachte sie damals. „Ei-
gentlich hatte ich den Drang
zum Schreiben schon lange in
mir gespürt und die Lust war
groß, aber ich fand nie die Zeit
dazu“, erzählt sie im Rückblick.

Sandra Hyneck arbeitet als
Lehrerin. Man kann sich gut
vorstellen, dass sie einen ganz
fabelhaften Deutschunterricht
gibt, der Spaß macht. Doch das
ist ihr Metier nicht. Als Di-
plomkauffrau – sie hat mehrere
berufliche Abschlüsse – unter-
richtet sie als Seiteneinsteigerin
das nüchterne Fach Wirtschaft
und Recht in der Staatlichen
Berufsfachschule in Schwallun-
gen. Und sie macht das sehr
gern. Gut vorstellbar auch, dass
ihre freundliche, auf Menschen
zugehende achtungsvolle Art
von ihren erwachsenen Schü-
lern honoriert wird.

Text zwei Jahre auf Festplatte

Zwei Jahre bunkerte sie die Ge-
schichte auf der Festplatte ihres
Computers. Dann wagte sie
sich damit doch zögerlich aus
der Deckung und suchte erst
einmal fachlichen Rat, ob der
Roman überhaupt etwas tauge.
„Den einzigen Schriftsteller aus
dieser Gegend, den ich vom
Namen kannte, war Landolf
Scherzer. Dem habe ich den
Stoff geschickt.“ Ein paar Tage
später habe der sich bei ihr mit
der Frage gemeldet: Wo haben

Sie das den abgeschrieben? Sie
hat’s als Kompliment genom-
men und geantwortet: „Das ist
von vorn bis hinten von mir.“

Im Verhältnis zur langen
Vorgeschichte ging dann alles
ziemlich schnell. Landolf
Scherzer hatte das Skript Anne
Gallinat weitergeleitet, und sie
war es auch, die Sandra Hyneck
dann zu einer internen Lesung
des Schriftstellerverbandes
nach Jena einlud. „Das positive
Feedback der Schriftsteller war
sehr wichtig für mich, ich war
fest entschlossen aufzuhören,
würden sie den Text verrei-
ßen“, sagt die Jung-Autorin fest
und bestimmt.

Das Suchen nach einem Ver-
lag erwies sich dann nicht als
so schwierig, nachdem auch
hier Anne Gallinat ihr einen
Tipp gegeben und sie auf den
Wiesenburg Verlag in Schwein-
furt aufmerksam gemacht hat-
te. Der sagte sofort zu. Nun
sind „Die Sünden der Väter“
sogar auf der Buchmesse vertre-
ten. Sandra Hyneck hat das
große Glück, ihr Erstlingswerk
dort selbst vorstellen zu kön-
nen: am 20. März von 12 bis 13
Uhr im Literaturcafé Halle 5.

Und dann sollte auch hier, in
ihrer Heimat, eine richtige
Buchpremiere fällig werden.
Schließlich kommt nicht alle
Tage ein so spannender Ro-
mankrimi aus Südthüringen.

� Sandra Hyneck: Die Sünden
der Väter, Wiesenburg 2010,
ISBN 978-3-940756-71-8

Sandra Hyneck stellte ihr Buch „Die Sünden der Väter“ Urlaubern im Ringberg Hotel vor. Foto: frankphoto.de


